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Hochangesehene Versammlungl
"In der Berufung zu dem Amte, welches mir soeben über-
tragen worden ist, erblicke ich die höchste Ehre, welche mir
aus Kollegenkreisen zuteil werden konnte. Meinen aufl'ich-
tigsten, herzlichsten Dank will ich in dem Bestreben abzutragen
bemüht bleiben, das mir von Ihnen entgegengebrachtp. Ver-
trauen voll und ganz zu rechtfertigen.
Auch diejenigen Herren Kollegen, welche für dieses Amt
eine andere Persönlichkeit für geeigneter' gehalten haben
und noch halten, bitte ich, einstweilen pie Versicherung ent-
gegenzunehmen, dass es mir mit der weitestgehenden Er-
füllung der Pflichten eines Rektors unserer Hochschule unter
gewissenhaftester Beobachtung aufrichtigster Kollegialität
heiliger Ernst ist. Wie wir in der gemeinsamen Förderung'
der berechtigten Interessen unserer studierenden "Jugend
st~ts den gesundesten Boden für die Entwicklung. einet
ehrlichen Kollegialität besitzen, so werden wir auf eben dieser
Grundlage stets zu einer Verständigung kommen, auch wenn
wir für die Lösung der uns entgegentretenden Fragen von
vornherein ve.rschiedeue Wege in _lussicht genommen hatten.
Wahrscheinlich. nein, ich kann und muss schon jetzt
sagen, sicher werde ich, soweit mein Anteil an den Arbeiten
zur Erreichung der uns vorgesteckten und noch vorschwebenden
Ziele in Betracht kommt, nicht immer die altgewohnten Wege
einschlagen, sie auch nicht immer einschlagen können und
dürfen. Zeitverhältnisse und persönliche Eigenart werden ge-
wiss auch meine Herren Vorgänger im Amte hin und wieder
zu Schritten gezwungen haben, welche von früheren Gepflogen-
heiten abwichen. Ich bitte Sie daher - und ich richte diese
Bitte besonders an Sie, meine hochverehrten Herren Arnts-
vorgänger und älteren Herren Kollegen, keine abfällige Beur-
teilung dessen, was Sie für gut und richtig befunden haben,
darin zu erblicken, wenn ich das eine oder andere anders
anfasse, wie Sie es erwarteten. Wir sind nun einmal Kinder
unserer Zeit und unsere Hochschule steht in den ersten Jahren
eines zweiten Menschenalters; immer grösser wird die Zahl
derjenigen Mitglieder des Lehrkörpers unserer Anstalt, welche,
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als die erste Generation desselben lehrte, noch zu den
Studierenden gehörte, und ich darf wohl namens dieser zweiten
Generation, der auch ich angehöre, erklären, dass wir es stets
als eine der vornehmsten Pflichten erachten werden, das
würdige Alter,. die bewährten UeberIieferungen in höchsten
Ehren zu halten: Xie werden wir vergessen, wessen Arbeiten
es waren, die es uns ermöglichen, auf der Höhe weiter zu
schaffen, auf welche der Ausbau unserer technischen Wissen-
sohaften, auf welche der Ausbau unserer technischen Hoch-
sohule gebracht worden ist. Nehmen Sie, ho 0 h g eehr tel'
Herr Prorektor, nehmen Sie alle, meine hochverehrten
früheren Herren Amtsvorgänger und älteren
Her l' e n K olle gen, diese Worte als die Versicherung des
aufrichtigsten, herzlichsten Dankes für alles, was Sie in dieser
Richtung getan haben. Nehmen Sie diese Versicherung nicht
nur von meiner Seite, sondern ich darf dies wohl aussprechen,
gleiohzeitig von der ganzen hinter Ihnen stehenden jüngeren
Generation. loh bitte Sie aber auch, aus diesen DankgefüWen
die Ueberzeugung zu schöpfen, dass wir mindestens ebenso
fest entschlossen sind,- wie Sie es waren und noch sind, den
hohen Zielen unserer Unterrichtsstätte tatkräftigste Förderung
angedeihen zu lassen.
Der Ausbau der technischen Wissenschaften, an welchem
wir tätig sind, ist zweifellos über die Fundamentierungsarbeiten
hinaus, stellenweise, sogar zu ansehnlichen Höhen heran-
gewachsen, und immer weiter werden die Zweigbauten. werden
die Aussenbefestigungen hinausgeschoben. Natürlich werden
mit jedem Stockwerke, das einem Neubau aufgesetzt wird,
mit jedem Neubau an eine alte, uns lieb, aber zu klein ge-
wordene Heim!>tätte die Arbeitsbedingungen andere, und wir
-müssen ihnen Rechnung tragen. Die Baugerüste müssen er-
höht werden und manches, früher überflüssige Werkzeug und
Hiilfsmittel ist heranzuziehen. Ueber manchen Weg, den man
früher ohne besondere Eile zurückzulegen pflegte und in
allen seinen oft schönen Aussichtspunkten kennen lernen konnte,
müssen wir heute in schnellster Fahrt hinwegzukommen suchen,
wollen wir nicht zu spät, wollen wir nicht zu müde an den
weiter hinausgerückten Arbeitsstätten eintreffen; denn wir
brauchen unsere .olle Zeit, unsere volle Kraft mehr denn je.
Was uns das alte Jahrhundert an Grossem hinterlassen hat,
ist nicht dazu angetan, uns das Märchen vom Schlaraffenlande
vorzugaukeln; das Erbe stellt uns vor neue Herkulesarbeiten,
aber es stellt uns nicht nur davor, es weist uns auch Mittel
an, sie erfolgreich zu vollbringen.
Lehrreich und erbaulich ist es ja zweifellos, von Zeit zu
Zeit. Umschau zu halten über die Wege, welche wir zurüok-
gelegt haben und welche andere für uns geebnet hatten; auch
die Pflicht der Dankbarkeit erheischt es, anzuerkennen, wie
leicht und schnell wir heute zu Kenntnissen kommen können,
welche unseren Vorfahren verschlosseu bleiben mussten; nicht
minder aber ist es Pflicht eines jeden, welcher das Glück und
die Ehre hat, in die Reihen der Mitglieder der obersten
5UnterrichtsstäWm aufKenommen zu werden, sei es als Studie-
render, sei es als Lehrender, und auch als solche sollten wir
ja doch Studierende bleiben bis zu unserem letzten Atemzuge,
Pflicht eines jeden dieser Bevorzugten ist es, mit all seiner
Kraft, mit allen Hülfsmitteln der Gegenwart dahin zu wirlfen,
auch fernerhin neue Wege zu finden, und neue Wege aus- '
zubauen zu immer lichtvolleren, zu immer freieren Höhen. In
dieser Arbeit, aber auch nur in dieser Arbeit können wir
unsere wahrste Befriedigung, unsere letzte reinste Genug-
tuung finden.
Wenn wir die heutigen technischen Hochschulen ver-
gleichen mit den Lehranstalten, aus denen sie sich entwickelt
haben, so genügt ja ein flüchtiger Blick; festzustellen, dass es
seitdem an Bestrebungen und Leistungen in dieser Hinsic~t
nicht gefehlt hat. "Vir sehen heute Fachrichtungen an unseren
technischen Hochschulen in Blüte, an deren Entstehung und
selbständige Entwicklungsfähigkeit man früher wohl kaum
gedacht hat. Aber mit der Angliederung dieses oder jenes
neuen Lehrgegenstandes, einer neuen Vorlesung oder Uebung,
selbst mit der Einrichtung neuer Fachabteilungen ist lediglich
eine Ver,ollkommnung der Organisation des gesamten Lehr-
stoffes erreicht. Wäre nicht das Studium selbst im, grossen
und ganzen soweit gebracht worden, dass der ältere Studierende
hinzugezogen werden kann zu den Forschungsarbeiten des
Professors, dass er schon während der letzten Studiensemester
tätigen Anteil nimmt an dem Ausbau der wissenschaftlichen
Grundlagen des von ihm erwählten Faches, und dass er somit
in die Praxis übergehen kann mit dem Bewusstsein, durch
seine letzten Studien eben diese Praxis schon um einen, Wenn
auch noch so kleinen Schritt gefördert zu haben, so wären
unsere Lehranstalten heute nicht das. was sie sind, sie wären
nicht Hochschulen und sie hätten die Verleihung des Promotions- •
rechtes nicht verdient. Dieses Ziel aber ist erreicht worden;
die teclmischerr Hochschulen sind in die Reihe der obersten
Unterrichtsstätten eingerückt. "
Es bedarf wohl keiner näheren Ausführung, dass siCll der
Uebergang in die heutige Arbeitsrichtung ebensowenig wie
andere grosse Ereignisse in dem Werdegange unserer Hoch-
schulen plötzlich vollzogen hat. Eines der Grundsätze der
Mechanik ist eben ohne Ausnahme: das Trägheitsgesetz: Jeder
Körper verharrt in seinem Bewegungszustande solange, bis
irgend welche Kräfte eine Veränderung der Richtung oder
Geschwindigkeit herbeiführen. Und je allmählicher der Angriff
der 'neuen Kraft auf ein grosses Körperkonglomerat erfolgt
und je grösser die lebendige Kraft des letzt~ren, desto weniger
scharf wird die Uebergangskurve in die neue Richtung aus-
fallen. Das ist eine Nat,urnotwelldigkeit; nichts liegt mir ferner,
als damit einen Vorwurf irgend welcher Art aussprechen zu
wollen; auch damit nicht, wenn ich noch hinzufügerimuss,
dass sich auch das Grosse und Ganze unseres technischen
Hochschulwesens noch auf der Uebergangskurve, wenn 'auch
auf dem letzten Ende derselben, ZU. dem. neuen Kurse befindet,
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und dass infolgedessen auch die innere Lagerung der Hoch-
schulmoleküle zu einem harmonischen KristallCJ'ebilde noch
nicht voll zum Abschluss gekommen ist. Trotz alle~ anerkannten
und anerkennenswerten Vorarbeiten sind doch noch manche
•Vorurteile aus früheren Entwicklun~sstadicn vou Wissenschaft
und Technik hängen geblieben. Wenige Belege werden diese
Ansicht bestätigen:
Die in Aussicht stehende Neueiurichtung technischer
Hoohschulen in bezw. in der Nähe von Universitätsstädten hat
kürzlich besonders in Bayern wieder zu lebl!arten Erörterungen
über den Wert oder Unwert des Gedankens einer Vereinigung
technischer Hochschulen mit Unh-ersitäten geführt. Da genug
der Worte über diese Frage gewechselt worden sind, so bleibt
w.esentlich Neues hierzu heute wohl kaum mehr zu sagen.
Eine unangenehme Neuigkeit war mir nur die, dass nach
Ansicht eines Kollegen*) einer preussischen technischen Hoch-
schule, der der Stadt Nürnberg durch einen Vortrag über die
Frage "Technische Hochschule oder technische Fakultät" in
ihren Bestrebungen zu Hilfe gekommen war, eine in Bayern
neu zu begründende technische Hochschule in N~rnberg errichtet
zu sehen, heute noch der folgende Unterschied zwischen
Universität und technischer Hochschule bestehen soll: "Während
die Lebensfahigkeit der technischen Hochschule einzig und
allein auf ihrer Anpassung an das praktische Leben beruhe,
bestehe auf den Universitäten der Grundsatz, dass die Wissen-
schaft' nicht der Anwendung wegen, sondel'll um ihrer selbst
willen gepflegt werden müsse."
Meine hochverehrten Damen und Herren, ich habe die
e.rsten acht Semester meiner wissenschaftlichen Ausbildung ,at:f
Universitäten genossen und weiss sehr l",ohl, dass es ausseI'
den Mitgliedern der Akademien der Wissenschaften noch eine
.kleine Zahl über die materiellen Sorgen des alltäglichen Lebens
erhabener Gelehrter und ewig Studierender gibt, welche sich
dem Lehrkörper oder dem Studelltenkreise eiher Universität
auf Lebenszeit ankristallisierell und im' wahrsten Sinne des
Viortes die Wisl>'"enschaft nur ihrer selbst willen betreiben
können, in dem eigentlichen, wenn ich so sagen darf etars-
mässigen Lehrkörper gibt es abel' nur wenige Glückliche,
welche einer Liebe dieser Art ausschliesslich huldigen dürfen;
sie haben doch alle gerade mit Rücksicht auf die Studierenden,
welche zwecks Vorbereitung zu einem Lebensbefufe die
Universität besuchen, sehr ernste Verpflichtungen gegen das
prakti&che Leben zu erfüllen. Wie die Professoren der Medizin,
der Jurisprudenz,' der Theologie und zahlreicher Fachrichtungen
der philosophisch~n Fakultät ihren Aufgaben und darunter
nicht zum wenigsten der Förderung ihrer Wissenschaft ge-
wachsen bleiben wollen, ohne mit dem praktischen Leben in
engster Fühlung zu bleiben, ist mir unverständlich. Worin
liegt denn der grundsätzliche Unterschied, wenn sich die Praxis
des einen auf den Bau von Berg- und Hüttenwerken, Maschinen,
*)Professor Kammerer, Charlottenburg.·,
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Brücken oder Städten beschränkt, während die Praxis des
anderen in der Anwendung seiner Theorien auf die Instand-
haltung des menschlichen Körpers, auf die gesetzliche Regelung
der Lebensbedingungen eines kleinereu oder grösseren Gemein-
wesens besteht?
"In dem Verhältnis der technischen Hochschulen
zu den anderen obersten Unterrichtsstätten aber gib.t
es keine Interessengegensätze und keinen anderen
Eifer als den, dass eine jede von ihnen und jedes
Glied derselben an seinem Teile den Forderungen, die
das Leben und die Wissenschaft steUen, voll gerecht
werde."
An diesem Kaiserworte, mit welchem uns das Promotions-
recht verliehen wurde, ist nicht zu deut,eln und nicht zu
rütteln I
Aber, hochangesehene Festgenossen, ich will mich nicht
darauf beschränken, die Splitter in den Augen meiner Nächsten
aufzusuchen, sondern mich bemühen, mit dem. Balkenlager in
den Augen meines eignen Faches etwas zu räumen.
Schon bei der Eröffnung des neuen Institutes rür Metall-
hüttenwesen und Elektrometallurgie nahm ich Gelegenheit,
kurz darauf hinzuweisen und auch die Gründe dafür anzudeuten,
dass die theoretische Metallurgie leider weit hinter der metal-
lurgischen Technik zurückgeblieben sei und ich hoffte mit
diesem Bekenntnis bewiesen zu haben, dass wir in der Tat
den Weg der Besserung beschritten haben; aber es scheint,
dass ich doch noch nicht deutlich gesprochen habe, denn
während der vorjährigen Verhandlungen zur Hebung des hütten-
männischen Unterrichtswesens wurde von mehreren Seiten an
der Ansicht festgehalten, das Hüttenwesen sei noch immer,
wie vor vielen Jahren ein Zweig der technischen Chemie. Nur
in aller Kürze gestatten Sie mir, auch dieser Frage noch näher
zu treten: .
Ist das Hüttenwesen ein Zweig der technischen
Chemie?
Selbstverständlich will ich meinem früheren Grundsatze
nicht untreu werden, rückhaltlos will ich nach wie vor die
Schwächen und Lücken unseres Wissens anerkennen und auf-
decken; ob die Metallurgie aber heute noch Veranlassung hat,
ihrem untreuen Geliebten, dem Chemiker, der sie vor 30 bis
40. Jahren sehr links liegen liess, jetzt wo er sieht, dass sie
sich doch ganz nett entwickelt hat und noch zu weiterer
BlUte entwickeln kann, in die reuig winkenden Arme zu sinken,
das, meine hochverehrten Damen und Herren, bitte ich Sie
selbst zu entscheiden, nachdem ich Ihnen einen kurzen Ueber-
blick über die heutigen wiSsenschaftlichen, und technischen
Grundlagen des Hüttenwesens gegeben habe~'
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Ich möchte zunächst feststellen, dass die eigentliche
Chemie, die ""issenschaft des Stoffumsatzes zwar den ersten
Metallurgen zum sehr wesentlichen Teile ihr Dasein verdankt,
dass die Vertreter der Chemie jedoch vor länger als 30 Jahren,
als ,sie mit wenigen Ausnahmen das Heil der Chemie in der
Bekleidung und Vereinigung von Benzolkernen mittels der ver-
schiedensten Ketten finden zu können ~laubten, die anorganische
Chemie und mit ihr die Chemie der Metalle in dem damals
durchaus nicht klaren Sumpfe geringschiitzend stecken liessen.
Noch in der Zeit dei' ersten grossen Triumphe der organischen
Chemie. im Jahre 1875, begann ich das Studium der Chemie, und
zu Beginn meines zweiten Studiensemester - ich hatte damals
noch keine Vorlesung über organische Chemie zu hören Gelegen-
heit gehabt - wurde ich schon dazu benutzt, dem mir ausseI' als
Fleckentilgungswasser noch ganz unbekannten Benzol Sulfon-
säure-, Nitro-, Amido- und andere Gruppen anzuhängen. In der·
anorganischen Chemie, wurde ich damals von älteren Kommilitonen
belehrt, sei nichts mehr zu holen. Das wollte mir nun durchaus
nicht einleuchten, denn anorganische Chemie hatte ich gehört und
war keineswegs überzeugt, dass das Gehörte das Gebiet der
anorganischen Chemie in jeder Richtung erklärt hatte. Ich
entschied mich also, der damaligen Zeitrichtung entgegen,
gerade für die anorganische Chemie, und hatte auch das Glück,
während meiner zwölfjiihrig.en Praxis, wenige Monate ausge-
nommen, nur in anorganischen Betrieben Beschäftigung zu
finden und hier auch in matallurgischen Betrieben, welche
wegen ihres geringen Umfanges teilweise noch heut~ an
. chemische Fabriken angegliedert sind.
Wenn ich nun während dieser Zeit zu meiner grössten
Genugtuung feststellen konnte, dass ich mich keineswegs ge-
irrt hatte, auf dem Gebiete der Metallchemie noch sehr viele
ungelöste Fragen und somit hochinteressante Arbeit vorzu-
finden, und weim auch viele dieser Fragen empirisch-technisch
gelöst werden konnten, so blieb doch, da man sich eben bei
dem Geschwindschritt der Praxis meist damit begnügen musste,
im wahren Sinne des Wortes probierend die Schwierigkeiten
zu überwinden, ohne Zeit zu finden, dem Wesen der Hinder-
nisse und scheinbaren Unregelmässigkeiten tiefer nachzugehen,
noch vieles ungeklärt,
Worin bestand auch früher die chemische Forschung? Es
wurde analysiert, d. h. der zu untersuchende Stoff wurde in
seine Bestandteile zerlegt und aus seinen Grundstoffen oder
in der Praxis aus möglichst billigen Rohmaterialien wieder auf-
zubauen versucht.. Ich bin weit entfernt davon, gerin~schätzend
von diesem Vorgehen zu sprechen; es hat uns viel Licht ge-
bracht; aber es darf doch nicht übersehen werden, dass dieser
Weg auf dem Gebiete der Metallchemie das Ende fand, das
j er naturnotwendig finden musste. .
Das Ietzt~ Viertel des ....origenJahrhunderts eröffnete neue
'Bahnen, indem es uns lehrte, gewissenhafter als bisher den mit
den stoffiiehen Verände~ungen stets verbundenen Energie-
umsatz zu beachten. .
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Zur Zeit, als ich meine Studien be~ann, galt es für den
Chemiker zwar al8 nützlich, doch nicht als unbedingt- nötig,
an einem physikalischen Praktikum teilzunehmen - undhoute?
Man denke sich heute eine theoretische Chemie ohne vl1n't
Hoffs klassisches Gesetz der yerdünnten Lösungen, also ohne
Kenntnis der Tatsache, dass sich gelöste Stoffe innerhalb ihres
Lösungsmittels genau Yel'halten, wie Gase oder Dämpfe in dem
gleichen Raume. Man denke sich eine theoretische Chemie,
welche sich kühn hinwegsetzt, über den Zusammenhang zwischen
physikalischen Eigenschaften und dem Bau des Moleküls. Man
denke sich eine theoretische Chemie, welche das Wasen
chemischer Umsetzungen erklären will, ohne die Grundgesetze
der chemischen Massenwirkung, der chemischen Statik und
Kinetik, ohne die Lehren VOll der Umwandlung der Energie.
Nun, und eine Chemie auf dem Boden dieser Gesetze?
Was ist denn eine solche Chemie?
Der Name, den sich die gegenwärtige Generation der theo-
retischen Chemiker selbst zugelegt hat, sagt alles; sie nennen
sich p h Ys i kali s ehe Ch e m i k er.
Und diese physikalische Chemie ist die Chemie
des H ü t te n man n es, sie ist und muss noch viel allgemeiner
werden die Chemie des Mineralogen und des Geologen und damit
des Bergmannes ; und sie wird auch allgemeiner als bisher die
Chemie des Maschinen- und Elektroingenieurs werden, sobald
er erkannt haben wird, dass sie nicht nur eine Anl;llysiertechnik
ist, sondern dass sie Auskunft zu geben imstande ist über
den Zusammenhang von Kraft und Stoff, über Faktoren, mit
.denen jeder Ingenieur täglich zu rechnen hat.
Lassen Sie noch ein Menschenalter über unsere "Hoch-
schulen hi.nweggehen und es gibt keinen ,Chemiker"mehr,
"Chemiker" im alten Sinne des Wortes.
Glauben Sie nicht, hochgeehrte Festgenossen, dass ich die
analytisch-synthetische Forschungsarbeit der früheren Ent-
wicklungsperiode der Chemie als überwundenen Standpunkt
betrachtet wissen möchte, wir brauchen sie nach wie vor; aber
wir wollen die Analyse, die Synthese verfolgen mit grösserer
Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit als bisher; wir wollen sie
beobachten durch die schärfste Lupe, welche un.s die Physik
zu bieten vel'mag; wir wollen zerlegen und aufbauen unter
sorgsamster Beachtung der Grundgesetze des, gesamten
physikalischen Wissens. .
Der Hüftenmann hat nicht nur die Aufgabe zu erfüllen,
ein Produkt von bestimmter chemischer Zusammensetzung zu
liefern; er hat dem Maschinen- und Bauingenieur einen und
denselben Stoff in den verschiedensten Formen, mit den ver-
schiedensten Härte- und sonstigen Festigkeitsgraden und an-
deren physikalischen Eigenschaften zu liefern, und die C h e m ie,
die A n al y 3 e si n des k ein e s \V e g s alle in, welche ihm
den Weg zeigen, diese Aufgaben zu el'füllen, Aufgaben, hinter
denen die Forderung einer bestimmten chemischen Zusal#men-
setzung, was Schwierigkeit ihrer Erfüllting betrifft, oft weit
zurücktreten. Wie oft \~endet si'ch der Lieferant, der Händler,
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:.::der Abnehmer eines Metalles an Uni:! mit der Frage, wie es
... komme, dass dieses oder jenes Streit-objekt seine Erwartungen
nicht· erfülle, trotzdem es nicht die gerin~ste Abweichung in
"der chemischen Zusammensetzung von früheren, ohne Schwierig-
,.keit .verwendbaren Lieferungen zeigte. Und nicht selten ~enügt
ein1.Blick auf die Struktur, eine einfache Prüfung der physi-
kalischen Eigenschaften, um den unter den AtO'men vergeblich
gesuchten Fehler auf der Oberfläche der Molekülmassen zu
. entdecken.
Lassen Sie uns nun, hochverehrte Festgenossen, einen
Rundgang durch einige grössere Hüttenwerke machen.
Hat das Werk seine eigenen Gruben, so wird das Erz
ja. mit einiger Re~elmässigkeit angeliefert, anderenfalls kommt
es von Zeit zu Zeit in grösseren Posten zu Schiff oder mit
der Bahn an und ist natürlich zu lagern. Man wird uns also
bei unserer Besichtigung zunächst auf den Lager- oder Röst-
platz führen, wo wir unter Umständen viele Tausende von
Tonnen Erz und den mit den Erzen zu verschmelzenden Zu-
schlägen, Verschlackullgsmitteln. Brennstoffen u. s. w. vorfinden.
Die Erzschmelzöfen der Mansfelder Kupferhüttenwerke,
der bedeutendsten Gewerkschaft dieser Art in Deutschland,
nehmen zum Beispiel täglich annähernd 3000 Tonnen an Erzen
und Brennstoff auf. Eisenhütten haben wir in Deutschland,
deren Oefen nach der Denkschrift ,meines Freundes W ü s t
über die Organisation des eisenhUttenmännischen Unterrichts
täglich 20- bis 50 000 Tonn~n Erz- und Zuschläge verschlucken..
Machen wir uns nur eine Vorstellung davon, was es heisst,
diese Massen aus Eisenbahnwagen, aus Schiffen zu entladen,
zU lagern I
Von den Lager- oder Röstplätzen sollen diese Massen
den Schmelzöfen oder Laugereianlagen zugeführt werden. Die
heutigen Hochöfen erreichen Höhen bis 30 ·m. In der Gold-
erzlau~rei benutzt man Lösegefässe von '12 m Durchmesser
bei 4 m Höhe und stellt diese mächtigen Bottiche in zwei
Stockwerken übereinander.
Während die den Schmelzöfen zugeführten festen Stoffe
niedergehen, müssen die Oefen mit beträehtlichen Mengen Luft
bedient werden.
Kiihlwasser ist ebenfalls in erheblichen Mengen zur Erhal-
tung besonders gefährdeter Ofenteile erforderlich. Sehr grass
ist die in Aufbereitungs- und Laugereibetrieben zu bewegende
Flüssigkeitsmasse.
In elektrischen Schmelzbetrieben handelt es sich ja meist
um geringere Materialmassen. dagegen sind grosse mechanische
Kräfte zunächst in Elektrizität umzusetzen, in dieser Form zu
leiten und zu vorteilen, dann wieder in Wärme überzuführen.
Wenn sich der Umsatz von elektrischer Energie in Wärme in
,einem elektrischen Ofen rur den Kubikmeter Rauminhalt auf
, 300 bis 400· Pferdekräftein jeder Sekunde beläuft" so haben
~ir es. 'noch mit B~trieben zu tun, deren Durchführung noch
lange nicht die höchst erreichbaren Temperaturen erfordert.
- 11 _.
Die ausgebEachten Metalle sind meist, selbst wenn sie
unmittelbar Handelswal'e bilden, in geeignete Formen zu ver-
giessen; aber in vielen F.ällen, eventuell nach mehrmaliger
Haffination werden sie, wie zum Beispiel Eisen, Kupfer, Zink,
Zinn, Nickel auf der RUtte selbst 'zu Stäben, Schienen, Blech~n,
Draht u. s. w. verwalzt, sie werden mit anderen Metallen legiert,
sie werden ,"ar dem Ausgange aus der Hütte'Ilicht nur chemisch,
sondern auch physikalisch auf ihr Gefüge, ihre elektrischen,
. magnetischen Eigenschaften untersucht, wie ja auch sc~on der
Betrieb ausaer durch chemische Analysen durch optische und
elektrische Beobachtungs- und Messinstrumente sorgfältig über-
wacht wird.
Und schliesS'iic4 ist die Aufgabe des Betriebsleitet.s noch
lange nicht gelöst, wenn er die Erzeugnisse gelagert oder
wieder versandt hat. •
Die Abfalle: Schlacken, Laug-ereirückstände, Abwässer,
Abgase machen oft noch grässere Sorge als der ganze Betrieb
selbst: sie sind nicht nur zu beseitigen, unschädlich zu machen,
sie sind nach Möglichkeit noch nutzbringend zu verwerten.
So liefert die Mansfelder kupferschieferbauende' Gewerk-
schaft jährlich 15 bis 20 Millionen StrassenpHastersteine, welohe
durch ein einfaches Giesserei\'erfahren aus Schlacken herge-
stellt werden.
Die Schlacken der Rochofenwerke, soweit sie nicht selbst-
tätig zerfallen, werden granuliert und zur Herstellung von
Mörtel, Zement und für andere Zwecke verkauft.
. Die ~\bgase der Eisen- und Kupferhochöfen werden
wieder zur'Värme- und Krafterzeugung in Dampf- Und Gas-
kraftmaschinenanlagen verwertet; sie liefern nicht nur Kraft
für die eigenen Betriebe, sondern noch einen Ueberschuss zur
Abgabe an Bergwerke, elektrische Bahn- und Beleuchtungs-
Gesellschaften.
Und dieses gewaltige Getriebe von Dampf-, Gas-
und,Wasserkraftanlagen, elektrischen Zentralen, Kraft-
verteilungsanlagen,Hebezeugen,Eisenbahnnetzen,Wasser-
und Luftleitungen, Hämmern, Pressen, Walzen u. s. w.
spinnt sich heute um wenige, oft recht einfache chemische
Prozesse eines Hüttenwerkes.
Und dürfen wir einen solchen Gesamtbetrieb .heute
noch angewandte Chemie nennen, wenn wir unseren,Stu-
dierenden die Augen öffnen wollen über die Aufgaben, die
ihrer harren? Dürfen wir hier von einem Zweige der tech-
.'nischen Chemie sprechen, wo überdies heute die :ganze
theoretische Chemie ihren Halt in den Grundgesetzen der
Physik sucht?
Wir brauchen und wollen Klarheit und Wahrheit.
Das sind die Güter, welche unsere studierende Jugend
sucht, und wenn irgendwo, so auf unseren Hochschulen
zu finden erwarten muss. "
Und damit, hochgeehl,te Damen und Horren, komm~ ich
wieder auf die Gesamtheit unserer technisQhen Hochschulen
zurück. . .
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c t!, 'Mögen die Fachrichtungen heissen, wie sie wollen. Die
Auf~abe der Gesamtheit liegt in der Erziehung von Führern
für technische Wissenschaft und Praxis, in der Erziehung von
Führern nicht in dem Sinne, wie wir die Führeraufgaben von
jedem gewissenhaften '"erkmeister erfüllt sehen, sondern in
der Erziehung von Führern, stets forschend, stets Erkenntnis
suchend, Erkenntnis nützend fürs Leben, für die Wirklichkeit.
"~~ Meine hochverehrten Herren Kollegenl Die
'nächstl;l Zeit wird ja mit der Beratung verschiedener neuer
Prüfungsordnungen und Studienpläne noch mancherlei Erör-
terungen über die Wege zu diesem Ziele bringen; aber wo
ein Wille ist, der Wille, dieses Ziel zu erreichen, da findet sich
auch ein Weg, der uns alle zusammenführt:
Und an Sie, meine lieben Herren Kommilitonen,
möchte ich noch einige besondere Worte zu den uns heute
bewegenden Fragen richten, Worto, welche mir der aufrich-
tigste Wunsch für eine glückliche Entwicklung Ihrer Zukunft,
für Ihr eignes 'Vohl, für das Wohl der Industrie, für das Wohl
von Volk und Land, dem Sie Ihre Kräfte widmen wollen,
eingeben.
Alle die mit mir einig gehen in der Auffassung der Auf-
gaben unserer heutigen technischen Hochschulen, bringen
Ihnen das feste Vertrauen entgegen, dass Sie, die Sie unsere Lehr-
anstalt aufgesucht haben, gekommen sind mit dem vollberech-
tigten Ehrgeiz und dem vollen Masse von Ehrgefühl zur
Erreichung des Zieles, die ihrer harrenden Führerposten würdig
auszufüllen, nicht rastend, nicht rostend. Sie finden auf allen
unseren Hochschulen Münner genug, denen es eine Freude ist,
Ihnen so lange die Wege zu diesem Ziele zu ebnen, bis Sie
sich eigene Wege suchen und bauen können.
Vergessen Sie nicht, meine Herren, wenn Sie erst die
grösseren Arbeitsstätten des praktischen Lebens leiten, dass
wir uns stets Ihrer Erfolge freuen und jederzeit gern auch
VOll Ihnen lernen werden, wie sich die Theorien unserer
Konstruktionssäle und Laboratorien im grossen pewähren.
Lassen Sie uns getreue Kommilitonen bleiben,lassen
Sie uns gemeinsam für das frisch pulsierende Leben der
Praxis die Grundlagen der Wahrheit suchen bis zu
unserer letzten Schicht, und lassen Sie uns die s e
Wissenschaft stets ihrer selbst willen pflegen. Hierin
werden wir eine endlose Fülle idealster Aufgaben finden,
und der Idealismus dieser Arbeit wird darum kein ge-
ringerer, wenn ihre Ergebnisse den Wohlstand des Volkes
vermehren, welches solche Forscher besitzt und schätzt.
"Nicht" zu'Zeiten der Armut, nein mit wachsendem Wohlstande
'haben die verschiedenen Kulturvölker Wissenschaft und Kunst
lauf die Höhepunkte der Blüte gebracht und alle diesE.' Völker
sind um so schroffer wieder·von ihren Höhen gestürzt, je
schneller siesich den unerbittlichen Wahrheiten des wirklichen
Lebens entfremdeten, jener 'Vahrheiten, deren Erkenntnis ihren
Wohlstand begründet hatte.
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Me in e 1i e ben Her I' e n Kom m iI Ho n e n, Sie brauchen
Ihre Ziele auch dann nicht aus den Augen zu verlieren,' wenn
Sie in der Lage sind, eine Zeit lang alles zu geniessen, was
Ihnen deutsches Studentenwesen, was Ihnen akademische
Freiheit zu bieten imstande ist. Aber besonders an diejenigen,
wlillche in dieser glücklichen Lage sind, richte ich die dringende
Bitte, nie zu 'Vergessen, dass akademische Freiheit nicht aka-
demische Gesetzlosigkeit bedeutet. Kein Gemeinwesen kann
blühen und gedeihen ohne gegenseitige Achtung der natur-
notwendigen Verschiedenheiten persönlicher Eigenart. Persön-
liche Eigenart verlangt eigene Wege und unt·er dem Schutz
akademischer Freiheit hat sie ein Anrecht auf freieste. Ent-
wicklung. Sie hat ein Anrecht darauf, solange sie sich nicht
anmasst., dem gleichberechtigten Kommilitonen das gleiche
Freiheitsrnass zu kürzen, solange sie sich nicht anmasst",auf
den gleichberechtigten, ebenfalls seine Eigenart pflegend~n
Kon1militonen mit Geringschätzung hinabzublicken, solange sie
ausseI' ihren Rechten auch ihre Pflichten erkennt und ausübt.
Und in diese Pflicht ist nächst dem Studium in erster
Linie eingeschlossen die Wahrung der Gesamtinteressen unserer
Hochschule. Die Pflichten gegen diese grosse Korporation,
welcher auch der unzähmbarste Wilde angehört, verlangen
opferwilligste Unterordnung aller Sonderbestrebungen, wo und
so oft es sich auch immer um die Förderung, um die Ver-
teidigung des Ansehens und der Ehre des Ganzen handelt.
Wer in solchen Momenten das grösste Opfer bringt,
der beweist, dass er den Wert der eignen Freiheit,
der eignen Ehre, der eigenen Rechte am höohsten
schä tzt.
Liebe Kommilitonen! Auf dein Boden werden Sie
mich stets nm Platze finden, und besonders solange ich dieses
Rektorat führe, mit ganzer Kraft einzutreten für alle Rechte
und alle berechtigten Forderungen der Aachener Studenten-
schaft. Wie ich Ihnen das hiermit zusage, so bitte ich Sie
auf das dringendste, an den gleichen Grundsätzen festzuhalten
und sie mit hinüberzunehmen in das praktische Leben.
Bleiben Sie ehrliche Studenten Ihr Leben lang und Sie werden
Ihrem Vaterlande die wirksamsten Stützen im Frieden, die
besten Verteidiger in Zeiten der Gefahr sein. In diesem
Sinne lassen Sie uns zusammenstehen, alle für einen, einer
für alle!
Ihnen, hochangesehene Freunde und Gönner
unserer Hochschule, die Sie durch Ihr heutiges Erscheinen
einen neuen Beweis Ihrer wohlwollenden, Ihrer freundschaft-
lichen Gesinnung gegeben haben, darf ich mich eigentlich nur
mit den Gefühlen tief empfundenen Dankes nahen, welchem
ich hiermit besonders warmen Ausdruck verleihen möchte.
Wenn ich der dringenden Bitte, uns ihre Freundschaft auch
fernerhin zu oewahren, noch eine weitere hinzufüge, so tue
ich dies in dem Vertrauen, dass Sie uns beide nicht ver-
sagen werden.
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Unsere Hochscpule ist trotz der 34 Jahre ihres Bestehens
noch jung, und es wäre widernatürlich, zu erwarten, dass dem
Studentenwesen zumal in einer so grossen Städtegemeinschaft
'wie Aachen-Burtscheid von der Gesamtbevölkerung schon
heute das Verständnis entgegengebracht werden möchte, wie
dies seitens der Bevölkerung von Städten geschieht, welohe
seit Jahrhunderten mit ihren Hochschulen verwachsen und
emporgeblüht sind. Es bleibt daher noch viel zu tun übrig
und dazu möchte ich ganz besonders dringend Ihre Mitwirkung
erbitten, aufklärend zu wirken und Sinn zu wecken auch für
die ausserhalb der Hörsäle liegenden Ideale, für die Poesie des
deutschen Studentenwesens.
Lassen Sie UDS alle, Freunde und Angehörige der Aacheller
Hochschule dahin arbeiten, dass zwischen der Gesamtbevölkerung
Aacbens und unserer studierendElD Jugend Vertrauen und
Friede herrsche. Möchte der Tag nicht mehr fern sein, wo jeder
Aachener Student, wenn er nach redlicher Arbeit frohe Feste
reiert, aus voller Ueberzeugung singen kann:
Die Philister sind uns gewogen meist,
Sie ahnen im Burschen, was Freiheit heisst.
